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Es ist Freinacht: Kommentar zur übermässigen Beschallung von Anwohnern

Fasnacht ist ein öffentlich genehmigter Egotrip
Während ich diese nächtlichen Zeilen schreibe,
lärmt es zumeinemFenster in einer Gemeinde
des Zentralschweizer Kantons Zug herein. Es ist
Fasnacht. Das bedeutet auch: Tag undNacht
Musik auf der Strasse und vor denHäusern von
Anwohnern. Die sogenannten Freinächtema-
chenmöglich, was das restliche Jahr tabu ist: die
übermässige Beschallung vonAnwohnern,
Bürgern, Nachbarn.Mit Ausnahmen: In der
Stadt St.Gallen gibt es neuwährend der Fas-
nacht keine Freinächtemehr. Stattdessen kön-
nen nun dieGastrobetriebe der Stadt an den
beidenOlma-Wochenenden unbeschränkt
geöffnet bleiben.

Doch in der Regel steht nur den Fasnächtlern
zu, was allen anderen nicht zusteht: ganze
Nächte hindurch Lärm zumachen, und zwar
von Luzern bis Brig imOberwallis. In der
Basler Innenstadt geht der Trubel kommenden
Montag um 4Uhr frühmit demMorgestraich
los und dauert dann exakt 72 Stunden bis zum
Ändstraich amDonnerstag um 4Uhr früh. Nun
gehört die Basler Fasnacht seit 2017 zum
immateriellenWeltkulturerbe der Unesco.
Daranmöchteman nicht rütteln. Aber doch
ganz frech an dieser Stelle einmal eine Debatte
anstossen: Ist es wirklich nötig, landauf, landab
Anwohnermehrere Nächte langmit dem
lauten Abspielen von Liedern, die nurmit
Alkohol im Blut einen Sinn ergeben, um den
Schlaf zu bringen?Muss dieser öffentlich
genehmigte Egotrip sein?

Verstehen Siemich bitte nicht falsch: Ich bin
weder spassbefreit nochmissgünstig. Ich habe
auch schon an der Fasnacht bis 6Uhr früh

getanzt – allerdings in einer Festhalle.Wozu hat
man dieseHallen?Wieso stehen sie leer, wäh-
rend auf den Strassen dieNachtruhe zum
Fremdwort wird?Menschen vomSchlafen
abzuhalten, ist bekanntlich eine Foltermethode.
Es kostet nicht nurNerven, es geht auch an die
Gesundheit, nach einerNacht ohne Schlaf
arbeiten zumüssen. Bluthochdruck, erhöhte
Herzfrequenz, ein geschwächtes Immunsystem,
ein beeinträchtigter Stoffwechsel: Die Folgen
von Schlafentzug könnenmassiv sein. Demoft
gehörten Ratschlag, über Fasnacht doch einfach
in die Ferien zu flüchten,möchte ich deutlich
entgegnen: Nicht jeder hat dasGeld, die Lust
und dieMöglichkeit, im kalten Februar zusätz-
lich zur ersehnten Sommerferienwoche ein
weiteresMal zu verreisen.

Ich habe als Journalistin undMutter diverse
Umzüge besucht, über sie berichtet, siemit
meinenKindern angeschaut. Das kann sehr
schön sein, vor allemwenn die Sonne scheint.
Was jedoch schön daran ist, eine Spätwinter-
nacht stehend auf der Strasse zu verbringen,
beschallt von nicht unbedingt preisverdächtigen
Liedern, das hat sichmir noch nicht erschlossen.
Ebenso kann ich nicht nachvollziehen, dass
Gemeinden ihren Bewohnern Lärmbis in die
Morgenstunden zumuten.

Jahr für Jahr wird breit diskutiert, ob es für
unsere Tierwelt zumutbar ist, an Silvester ein
Feuerwerk zu zünden. Tierschützer, Tierliebha-
ber, sie alle legen sich ins Zeug, dieser Tradition
ein Ende zumachen.Wo bleiben dieMenschen-
schützer, die sich für den Schlaf vonAnwohnern
während der Fasnacht einsetzen?

Fasnächtler dürfen alles. Für sie scheinen ande-
reGesetze zu gelten – oder gleich gar keine. Sie
dürfen von Schmudo bis Aschermittwoch die
Strassen zumüllen. Kein Problem. JedenMorgen
kommt brav die Strassenkehrmaschine. Ein
fallengelassener Kaugummi das restliche Jahr
hindurch kann einen hingegen eine Busse von
100Franken kosten.Wer also seinenKaugummi
auf der Strasse entsorgenmöchte, der tue das an
der Fasnacht. Inmitten des dicken Teppichs aus
Konfetti befindet sich der Kaugummi in straffrei-
er Gesellschaft. Und vielleicht wäre die Polizis-
tin damals, als ichmit drei kleinenKindern aus
der Badi kamund die Parkzeit umnur fünf
Minuten überschritten hatte, etwas entgegen-
kommender gewesen, hätte ich ein Fasnachts-
kostümgetragen?

Versuchtman übrigens, der Fasnacht ganz
kreativ und locker zu begegnen, und fragtman
spontan umErlaubnis, auf einemSofa in einem
Büro eine ruhigeNacht verbringen zu dürfen,
sind die Regeln schnell wieder unumstösslich.
Das ist nicht erlaubt, so die prompte Antwort des
Büroleiters.WerMitgefühl und zwei zugedrück-
te Augenwill, dermusswohl wirklich als Narr
auftreten. Bei all dem sollteman nie Immanuel
Kant vergessen: Die Freiheit des Einzelnen
endet dort, wo die Freiheit des anderen beginnt.
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«Ist eswirklich
nötig,Anwohner
nächtelang
mitdemlauten
Abspielenvon
Liedern,dienur
mitAlkohol imBlut
einenSinnergeben,
umdenSchlaf zu
bringen?»

Kopf des Tages

Sie vertritt die Schweiz
am Heim-ESC in Basel
Alessandro Crippa, Sermîn Faki

MitwelchemSong, wissenwir erst am
Montag, doch seit gestern ist bekannt:
Die Sängerin ZoëMë vertritt die
Schweiz amEurovision SongContest
in Basel.

Më,mit bürgerlichemNamenZoë
Anina Kressler, wurde gar in der
ESC-Hostcity Basel geboren. Von dort
zog die Familie zunächst nach
Deutschland, bevor sie – die kleine
Zoëwar neun – in die Schweiz zurück-
kehrte, und zwarmitten in denRösti-
graben, nach Fribourg.

Ihre Lieder singt sie denn auch auf
Deutsch und auf Französisch. Eines
ihrerMarkenzeichen ist, dass sie auch
mitten in den Songs immerwieder die
Sprachewechselt. Dabei ist die
24-Jährige gar nicht zweisprachig,
sondernmusste das Französische
genauso in der Schule lernenwie die
meistenDeutschschweizer: «Mein
Dialekt ist Baseldytsch.»Noch heute,
so verriet die ausgebildete Lehrerin
einmal,mache sie in ihrer zweiten
Sprache Fehler.

Über sich selbst schreibtMë auf ihrer
Homepage: «Unterwegs zwischen
Berlin und Fribourg, irgendwo zwi-
schenHerz undKopf, kreiert ZoëMë
ihren zweisprachigen Poesie-Pop.»

Poesie-Pop trifft es ganz gut: Ihre
Songs sind oft nachdenklich und
leichtmelancholisch, was durch ihre
sanfte Stimme unterstützt wird. Doch

Më hat auch eine andere Seite: Unter
demPseudonymRueMore schreibt
sie Songs fürDance-DJs und erreicht
damitmillionenfache Streaming-
zahlen.

Më ist im vergangenen Juli zumSRF3
Best Talent gewählt worden – sowie
vor ihr ESC-FinalistMarius Baer und
ESC-ChampionNemo. Entschieden,
dass sieMusikerinwerdenwolle, hat
Mëmit zwölf Jahren, als siemit ihrem
Vater das BernerGurtenfestival
besuchte. Der Auftritt der irischen
BandThe Script begeisterte sie so
sehr, dass sie ihren ersten Song
schrieb. Drei Jahre später gewann sie
einen regionalenMusikwettbewerb.

Nicht nurmusikalisch kannMë auf
einige Erfolge zurückblicken: Für ein
Jahr spielte sie in der obersten Schwei-
zer Liga Volleyball «und das, obwohl
ich eigentlich zu kleineHände habe».

Doch der Sport ist Geschichte,Musik
stattdessen ihr Leben: Unterdessen
tratMë amMontreux Jazz Festival auf
und spielte amLuzern Live. Ihr erstes
Albumveröffentlichte sie vor fünf
Jahren – und zwar komplett in Eigen-
regie: Sie schrieb alle Songs, organi-
sierte eine Band,mietete ein Studio,
machte das Booking und dieMedien-
arbeit.

Nun lockt die ganz grosse Bühne. Im
ESC-Finale am 17.Mai (Më ist als
Schweizer Act direkt qualifiziert) wird
sie vor 160MillionenMenschen
auftreten. Poesie-Pop: Zoë Më, geboren in Basel, wird am ESC vor 160 Millionen Menschen singen. Bild: Maurice Haas/SRF


